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Reißbrett-Konstruktion ganz hervorragend
hinter einer dramatischen Story über Lie-
be, Sex und Verrat. Beinahe jede Perspek-
tive ist in diesem Roman vertreten: die
des Houseboys, der zwangsrekrutiert wird
und Kriegsverbrechen begeht; die des po-
litischen Idealisten; die der realistischen
Pragmatikerin; und nicht zuletzt die des
weißen Engländers, der erkennen muss,
dass er die Geschichte dieses Krieges nicht
erzählen kann: »The war isn’t my story
to tell.« Als Metapher der jungen Republik,
die in gebrochenen Identitäten und Gene-
alogien wurzelt,dient ein Baby,das von der
Hauptfigur Olanna adoptiert wird und
keinen Namen erhält, sondern stets bloß
»Baby« genannt wird. Der Roman endet
mit der Ungewissheit über den Verbleib
von Olannas Zwillingsschwester Kainene.
Sie ist nicht tot, so dass man sie beerdigen
könnte, sondern verschwunden, und das
bleibt sie auch: Die Akte kann nicht ge-
schlossen werden, der Krieg endet nie.

Die jüngste prominente Veröffentli-
chung zu Biafra stammt aus dem Jahr 2006
von dem stets als Urvater der modernen ni-
gerianischen (oder gar afrikanischen) Lite-

ratur gehandelten Schriftsteller Chinua
Achebe, der im März 2013 im Alter von 82
Jahren gestorben ist. Lange Jahre hatte sich
Achebe nur in Erzählungen oder am Rande
über Biafra geäußert – entsprechend ge-
spannt erwartete das Land den Essay There
was a Country. Es ist ein eigenartiges Werk
geworden, das zu Recht kritisiert wurde
für die propagandistische und darin fast
ein wenig eitle Pro-Biafra-Position. Am
harschesten äußerte sich Wole Soyinka,
der erste afrikanische und erste schwarze
und bislang einzige nigerianische Literatur-
nobelpreisträger (1986): »Ich wünschte,
Achebe hätte dieses Buch nie geschrieben.«

Dass Nigeria politisch und deshalb auch
literarisch so schnell nicht zur Ruhe kom-
men wird, erkennt auch die UNESCO an.
Seit 2001 verleiht sie den Titel »Welthaupt-
stadt des Buches«.Als erste schwarzafrikani-
sche Stadt erhielt ihn in diesem Jahr die ni-
gerianische Stadt Port Harcourt. 1912 ge-
gründet vom britischen Gouverneur Frede-
rick Lugard als Hafen für die Verschiffung
der Bodenschätze, schlägt dort noch heute
das politische und ökonomische Herz des
Nigerdeltas. To keep this fiction alive.
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Dorle Gelbhaar

Ungleiche Schwestern?
Ver.di und die Literatur

10 Jahre Ver.di-Literaturpreis Berlin-Bran-
denburg ist ein passender Anlass, um ein-
mal der Frage nachzugehen: Gewerkschaft
und Literatur – wie passt das zusammen?
Wechselnd in den Gattungen Prosa, Lyrik
sowie Kinder- und Jugendbuch zeichnet seit
2004 eine Jury ein literarisches Werk aus,

zuletzt Jenny Erpenbeck für ihren Roman
Aller Tage Abend. Zudem wurde für 2013
der Ver.di-Literatur-Ehrenpreis an Horst
Bosetzky für dessen Lebenswerk vergeben.

Ver.di kämpft wie die anderen Gewerk-
schaften auch für eine gerechte Bezahlung
für alle, für einen ausnahmslosen und flä-
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chendeckenden Mindestlohn, für den Er-
halt von Arbeitsplätzen sowie für men-
schenwürdige Arbeitsbedingungen. Ver.di
handelt mit den Arbeitgeberverbänden
Tarifverträge aus und ist somit Interessen-
vertreterin für die abhängig Beschäftigten.
Aber nicht nur für diese: Zu ihren Mitglie-
dern gehören beispielsweise auch ca. 3.800
Schriftstellerinnen und Schriftsteller. Ob-
wohl diese meist eher zu den Kleinunter-
nehmern und -unternehmerinnen gezählt
werden, haben sie sich dennoch mit ihrem
Verband deutscher Schriftsteller (VS) 1973
unter dem Motto »Einigkeit der Einzel-
gänger« in die IG Druck und Papier, mit
dieser 1989 in die IG Medien und mit die-
ser wiederum 2001 in ver.di integriert. Der
VS in ver.di ist die größte Interessenver-
tretung der professionell literarisch Schrei-
benden Deutschlands. Ein wichtiger Fak-
tor also, wenn es gilt, die soziale Lage die-
ser Freien zu hinterfragen und sich für
deren Verbesserung einzusetzen, wo sie
verbesserungswürdig erscheint.

Einen Lohn, den sie mit Arbeitgebern
aushandeln könnten, beziehen sie nicht,
über die Länge ihrer Arbeitszeit bestimmen
sie selbst, ebenso darüber, ob sie sich einen
Urlaub gönnen wollen oder können. Aus
sozialpolitischer Sicht gibt es trotzdem ei-
niges, was für Gemeinsamkeiten spricht: Es
gibt zwar die Möglichkeit für professionell
Schreibende, im Selbstverlag zu veröffent-
lichen und das Internet hat die Möglichkei-
ten des Edierens eigener Werke vermehrt.
Doch üblich und deutlich anerkannter ist
nach wie vor das Publizieren durch einen
Verleger, der für Herstellung, grafische Ge-
staltung, Druck,Werbung und Vertrieb zu-
ständig ist. Jeder Vertrag ist einzeln zwi-
schen Verlag und Autor auszuhandeln.Doch
durch den Verband deutscher Schriftstel-
ler in der ver.di wurden 1999 Normverträ-
ge mit dem Börsenverein des Deutschen
Buchhandels vereinbart und jetzt aktuali-
siert. Das ist notwendig, weil die elektroni-
schen Rechte auch im Verlagswesen we-
sentlich geworden sind. Der Schutz der Ur-

heberrechte und die angemessene Betei-
ligung am Gewinn werden angestrebt.

Der Erhalt der Künstlersozialkasse
(KSK) ist ebenfalls ein wesentliches Anlie-
gen. 1982 ins Leben gerufen, sichert diese
als Pflichtversicherung Sozialleistungen
für künstlerisch Tätige im Alter und bei
Krankheit. Staat und Verwerter (Verlage,
Zeitschriften etc.) zahlen zu dieser Ver-
sicherung einen Zuschuss.

Horst Bosetzky ist Sozialdemokrat
und Gewerkschafter. Als er im Frühjahr
1970 in die ÖTV eintrat, war er wissen-
schaftlicher Mitarbeiter bei der »Kommis-
sion für Verwaltungsreform« in Bremen.
Krimis schrieb er zu der Zeit neben der
Arbeit unter verschiedenen Pseudonymen
und erwartete für sich als Autor von der
ÖTV nichts. Das änderte sich, spätestens
seit er nach der Emeritierung – sein Weg
führte aus der öffentlichen Verwaltung in
die Wissenschaft, Schriftsteller war er ne-
benher immer – vollständig zum Literaten
mutierte und gleich von seinen Kollegin-
nen und Kollegen für das Amt des Berliner
VS-Vorsitzenden in Beschlag genommen
wurde. Die erste Amtshandlung des frisch
gewählten Vorstandes war im Jahr 2000,
eine Fragebogenaktion mit den Mitglie-
dern des Berliner VS zu starten, in der Ein-
kommenssituationen,Lebensbedingungen
und Erwartungen an den neuen Vorstand
erkundet werden sollten. Was sich in Hin-
blick auf die finanzielle Situation der Mit-
glieder ergab, war niederschmetternd.

In der 2002 von der Ber-
liner Lyrikerin Monika Ehr-
hardt-Lakomy (stellvertre-
tende Vorsitzende des Ber-
liner VS 2000-2014) vorgetragenen An-
tragsbegründung für den ver.di-Literatur-
preis Berlin-Brandenburg hieß es, hiermit
solle der politische Willen öffentlich be-
kundet werden, die für die Balance im
geistigen Haushalt eines Landes unent-
behrlichen Schriftstellerinnen und Schrift-
steller durch die Gewerkschaft zu unter-
stützen und zu fördern.

Viel investieren –
wenig erhalten
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Ein bedeutendes Werk zu schaffen und
dies vermarkten zu können, sind durchaus
sehr verschiedene Dinge. Arbeit und ihre
moralische Wertung hätten gar nichts mit
dem zu tun, was sie darstellten, wenn sie
Ware geworden seien, wie man aus an-
deren Organisationen lernen könne, er-
klärte Kurt Tucholsky einmal in einem
ähnlichen Zusammenhang. Wer bei der
Arbeit an Publikum und Honorar denke,
sei ein Schmierer, wer beim Vertrieb nicht
an sein Honorar denke, ein Dummkopf.
»Tut euch zusammen! Schärft die Gewissen!
Seht das Ziel: eine große Gewerkschaft, ein
Bund, der den Markt beherrscht!«, schrieb
er weiter in seinen 1921 erschienenen Glos-
sen und Essays, aus denen Susanne Stum-
penhusen, die Landesbezirksleiterin ver.di
Berlin-Brandenburg, anlässlich der ver.di-
Literatur-Ehrenpreis-Verleihung in ihrer
Laudatio auf Horst Bosetzky zitierte.

Sie würdigte das Lebenswerk des lang-
jährig in Sozialdemokratie und Gewerk-
schaft verankerten bekannten Schriftstel-
lers, Organisationssoziologen und Büro-
kratieforschers, der in den 70er Jahren den
deutschen Sozio-Krimi mit ins Leben rief,
der Sprecher des ebenfalls von ihm mitbe-
gründeten »Syndikats«, einer Vereinigung
deutschsprachiger Kriminalschriftsteller
mit Mitgliedern aus Deutschland, Öster-
reich und der Schweiz, war, in seinen Wer-
ken u.a. den eigenen und gesellschaftli-
chen Wurzeln nachging, das Zusammen-
leben von verschiedenen Kulturen in des-
sen Konflikthaftigkeit und Zukunftsträch-
tigkeit beschrieb. Nicht zuletzt war –ky,
unter diesem Kürzel schrieb Bosetzky lan-
ge Zeit seine Kriminalromane und wird
auch heute noch im vertrauten Kreis so
genannt, von 2000 bis 2014 Vorsitzender
des hauptstädtischen Verbandes deutscher
Schriftsteller (VS) in der ver.di.

Das sich aus der Fragebogenaktion des
Jahres 2000 im Hinblick auf die finanzielle
Situation der professionell Schreibenden
mehrheitlich ergebende Bild war bestür-
zend und ist es heute noch. Diesbezügliche

Untersuchungen der Enquete-Kommis-
sion Kultur des Bundestages von 2007 und
des Deutschen Kulturrates von 2012 (Ar-
beitsmarkt Kultur. Zur wirtschaftlichen und
sozialen Lage in Kulturberufen) sowie der
Kultur- und Kreativwirtschaftsindex 2013
erhärten die Aktualität. Die Kreativwir-
schaft ist allgemein und gerade auch in
Berlin im Aufwind. Berlin fasziniert unter
anderem mit seiner lebendigen literari-
schen Szene. Die Urheberinnen und Ur-
heber profitieren jedoch wenig vom positi-
ven Wirtschaftsergebnis. Literatinnen und
Literaten könnten nicht vom Schreiben le-
ben, sondern nur durch Mischtätigkeiten
(mit Lesungen etc.), lautet das Fazit in der
vom Kulturrat herausgegebenen Schrift.

Der Verband deutscher Schriftsteller
Berlin hat einiges ehrenamtlich auf den
Weg gebracht: Jedes Jahr einen Lesemara-
thon organisiert; Anthologien herausgege-
ben; im Berliner Literaturhaus zu Unrecht
vergessene Schriftsteller wieder ins gesell-
schaftliche Bewusstsein gehoben; Leseak-
tionen an Berliner Schulen; Schriftsteller-
austausch Berlin-Vorarlberg; 2010 einen
zunächst mit 90.000 Euro, inzwischen mit
120.000 Euro ausgestatteten Berliner Lese-
topf initiiert, aus dem die Berliner Bezirke
Schriftsteller-Lesungen an Schulen und
Bibliotheken finanzieren; Zusammenar-
beit mit verschiedenen Berliner Kultur-
vereinen; Satire-Lesungen in der Berliner
Friedrich-Ebert-Stiftung und in der Me-
diengalerie. Und immer wieder Zusam-
menkünfte mit Berliner Politikern, um auf
die soziale Lage der Schreibenden auf-
merksam zu machen.

Ist Horst Bosetzky, Professor emeri-
tus für Soziologie, mit dem als Landesvor-
sitzender des VS Erreichten zufrieden?
Vom »Neuköllner Hinterhof und von der
Rütli-Schule« kommend, stehe er »auto-
matisch auf Seiten der Lohnabhängigen«.
So trifft es ihn umso mehr, wenn geübte
Solidarität nicht mit Verständnis für die ei-
gene Lage beantwortet wird, wie er es mit-
unter bei »normalen Werktätigen« erlebe.
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Die Fragebogenaktion am Anfang sei
wichtig gewesen, um im Anschluss daran
ein Programm für die Vorstandstätigkeit
zu entwickeln.

Zufrieden mit dem Erreichten ist er
nicht. Wie auch, da sich am Grundsätz-
lichen nichts geändert hat? Er sei kein Idea-
list gewesen, als er Berliner VS-Vorsitzen-
der wurde, war vorher schon 10 Jahre lang
Sprecher des »Syndikats«, somit also ver-
eins- und realitätserfahren. Nun verzwei-
felt er daran, dass viele Schriftstellerinnen
und Schriftsteller – so wie Urheberinnen
und Urheber allgemein – immer noch un-
ter finanziell prekären Bedingungen leben
und er selbst keine Wege sieht,daran grund-
legend etwas zu ändern. Der Mindestlohn,
dem man sich gerne sofort auch in dieser
Branche anschlösse, ist keine Lösung.
Schriftstellerinnen und Schriftsteller be-
ziehen keinen Lohn, sondern sind pro-
zentual am Verkauf ihrer Werke beteiligt.
Normverträge geben zumindest Orientie-
rung, mehr aber auch nicht.

Bosetzky hat sich an allem aufgerie-
ben. Es ginge ihm besser, wüsste er Wege,
dem Dilemma zu entgehen. Jeder dritte
Autor sei mit seinem Verlag unzufrieden,
ist einer gemeinsamen Medieninforma-
tion der Schriftstellerverbände Deutsch-
lands, Österreichs und der Schweiz zu ent-
nehmen. Die die Verlagslandschaften we-
sentlich prägenden Kleinverlage haben al-
lerdings auch um ihr Bestehen zu kämpfen.

Wäre der Weg zum
Eigenverlag eine Option?
Bisher gilt es als sichtba-
res Qualitätssiegel, wenn

es ein Autor geschafft hat, einen Verlag zu
finden, der sein Buch herausbringt, ver-
treibt, ihn prozentual am Erlös beteiligt. In
Dienstleisterverlagen (hier finanzieren die
Autoren vor) oder Eigenverlagen publi-

zierten hingegen die Abgelehnten, so das
Vorurteil.

Mit den Möglichkeiten des E-Publish-
ings mag sich einiges ändern. Zum einen
gibt es E-Book-Verlage, es ist aber auch
weniger schwierig, selbst ein E-Book he-
rauszugeben.

Der Schriftstellerverband in der Haupt-
stadt hat sich dieser Entwicklung nicht
verschlossen,Weiterbildungen für das Sich-
Behaupten auf diesem Markt initiiert.Vor-
läufig allerdings ist das nicht die Trend-
wende. Und es verknüpft sich damit eine
Reihe rechtlicher Fragen (bei denen es
wiederum gut ist, eine große Gewerkschaft
hinter sich zu haben).

Eine Publikation im Nicht-Dienstleis-
terverlag ist nach wie vor Voraussetzung für
die Aufnahme in den VS, der eine berufs-
ständische Vereinigung darstellt. Satzungs-
gemäß soll damit dokumentiert werden,
dass man den Beruf des Schriftstellers aus-
übt. Das E-Book ist zwar auch mittlerweile
in den Katalogen vieler herkömmlicher Ver-
lage aufgenommen. Noch ist aber kaum ab-
zuschätzen, was sich wirklich damit ändert.

Ver.di ist die einzige Gewerkschaft,
in der Selbstständige, Künstlerinnen und
Künstler sowie Schriftstellerinnen und
Schriftsteller organisiert sind. Das ist Po-
tenzial und Verpflichtung in einem. Die
Hauptstadt mit ihrer boomenden literari-
schen Szene ist ein Modellfall. An der pre-
kären Lage der Urheberinnen und Urhe-
ber muss hier zuerst etwas geändert wer-
den. Ver.di Berlin-Brandenburg zeigt mit
der jährlichen Literaturpreisverleihung,
dass man um den Wert von Literatur weiß.
Daran sollte sich ansetzen lassen. Astrid
Vehstedt, die neue Berliner VS-Vorsitzen-
de, steht vor einer großen Aufgabe, An-
fang kommenden Jahres wird auch der
Bundesvorstand neu gewählt.

Scheitern die Ideale
zwangsläufig?
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